Schloß Bergenhorſt. 


Novelle von Marie Widdern. 
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ie klaren, f 
blickten einen Moment verlegen in 
2 den Schooß. Nun aber ſchauten fie 

> wieder lächelnd zu ihm 

auf. „Wir müſſen arbeiten und 


ſparen, bis wir ſo viel haben, 
daß Du Dir ein Gütchen pachten 
kannſt.“ 

Er ſeufzte: „Freilich, ich 
würde eine Stellung als Ad⸗ 
miniſtrator annehmen — und 


wenn ich Glück dabei habe, ſo 


kann ich auch ſparen.“ 

„Und wie geſagt, ich helfe 
Dir dabei,“ flüſterte ſie. 

„Du —2!“ 

Er mußte lachen, aber ſie 
blieb vollkommen ernſt. „Ja — 
ich — ich habe ja Manches ge⸗ 
lernt, was ſich leicht verwerthen 
läßt!“ 
Es war wirklich mit der 
Feſtfreude auf Guntrunshof zu 
Ende. Die Anzeige des Grafen 
hatte zu niederdrückend auf Alle 
gewirkt. Auch in den nächſten 
Tagen blieb die Stimmung eine 
gedrückte. Selbſt die ſonſt ſo 
heitere Emma ſchlich mit trau⸗ 
rigem Geſicht umher. Sie liebte 
den Bruder von ganzer Seele 
und es wollte ihr nicht in den 
Sinn, daß es nun wahrſchein⸗ 
licherweiſe mit all' ſeinen hoch⸗ 
fliegenden Hoffnungen vorbei ſein 
würde. 

So verging eine Woche, in der 
Lucie allein die Tröſterin ge⸗ 
weſen. Da brachte die Poſt 
endlich wieder einen Brief aus 


Bergenhorſt. Er war an Leo 
gerichtet und kam von dem 
Grafen. 


Wieder ſaß die ganze Familie 


braunen Mädchenaugen 
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beim Frühſtückstiſch, als die Magd mit der Brief⸗ 
taſche erſchien und wieder war es der Haus⸗ vor!“ rief die Mutter da. „Ich wenigſtens 
herr, welcher den großen, ledernen Behälter brenne vor Begier, ſeinen Inhalt kennen zu 
ſeines Inhalts entleerte. Was Wunder, daß lernen.“ 

ſeine Worte dann: „Hier iſt auch ein Schreiben „Gewiß — ich habe keine Geheimniſſe!“ 
[aus Bergenhorſt — an Dich, mein Sohn!“ erwiderte Leo und alsbald begann er mit 
die ganze Tafelrunde elektriſirte. Die Hände vibrirender Stimme: 

des jungen Mannes aber zitterten nervös, als „Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß Dich die Nach⸗ 
er den Brief ergriff und das Siegel brach. richt von meiner Vermählung mit der Tochter 
des Generaladminiſtrators von 
Bergenhorſt in hohem Grade er⸗ 
ſchreckt hat. Nicht blos, daß Du 
damit Deiner ſtolzeſten Hoff⸗ 
nungen beraubt wirſt, ſo weißt 
Du auch, wie ich jetzt erſt 
Deinen wahren Charakter kennen 
gelernt habe. Meine theure 
Hilda iſt ein viel zu aufrichtiges 
Weſen, als daß ſie mir nicht, 
ſchon bevor wir vor den Altar 
traten, geſagt haben ſollte, in 
welchen Beziehungen Du zu ihr 
geſtanden, daß Du ein gebildetes, 
ſchönes, unſchuldiges Mädchen 
zum Spielball Deiner Launen 
gemacht, während Du noch dazu 
der Verlobte einer Andern warſt. 
Aber ſie hat mir auch geſagt, 
welche nichtswürdige, heuchleriſche 
Rolle Du mir gegenüber geſpielt, 
wie es eigentlich um die Zu⸗ 
neigung beſtellt iſt, die Du gegen 
mich hegſt. 

Ich bin wie aus den Wolken 
gefallen! Und doch, jetzt wird 
es mir nicht ſchwer, Dir die 
Mittheilung zu machen, welchen 
Umſchwung Deine Zukunft er⸗ 
leidet! Selbſtverſtändlich geht 
mir die Gemahlin über das 
Pathenkind, dem ganz entfernten 
Verwandten, auch für den Fall 
— daß meine zweite Ehe, wie 
die erſte, kinderlos bliebe. Um 
mich aber ein für alle Male mit 
Dir abzufinden und aus Rück⸗ 
ſicht darauf, daß ich Dich zu 
mancher Hoffnung berechtigt, 
ſtelle ich Dir ein Kapital von 
zwanzigtauſend Thalern zur Ver⸗ 


„Ich bitte Dich, lies uns das Schreiben 


* 
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Haus, das Du jeden Augenblick von meinem 
Rechtsanwalt in der Kreisſtadt Gonten erheben 
kannſt. Damit ſind aber auch alle Beziehungen 
zwiſchen uns abgebrochen. Erſpare Dir jede 
Annäherung an Bergenhorſt, auch an Baron 
Wilchingen. Letzterer iſt ſo leidend, daß er 
andauernd an ſein Bett gebannt iſt und 
keinerlei Erregung ertragen kann. 

Zum Schluß noch die Bemerkung, daß Du 
ſelbſtverſtändlich von nun an durch mich in 
keiner Deiner Handlungen beeinflußt werden 
wirſt, Deine bodenloſe Falſchheit nimmt mir 
jedes Intereſſe für Dich. Heirathe Du jetzt, 
wen Du willſt. Es ſoll mir gleichgültig ſein, 
ob Du eine Bettlerin zum Altar führſt oder 
Deine künftige Gattin Dir Millionen zus 
bringt —!“ 

„Iſt das Alles?“ fragte Frau von Guntrun, 
als ende das unglückſelige Schreiben aus 
der Hand legte und ihr Auge flammte vor 
Entrüſtung. 

„Alles!“ erwiderte der junge Mann. Dann 
aber ſetzte er leidenſchaftlich hinzu: „Iſt Dir's 
noch nicht genug, Mutter? — S, dieſe Hilda! 
Sie hat ihre Karten gut zu miſchen ver⸗ 
ſtanden, ihren Racheplan trefflich überlegt!! 
Ich — ich ſollte je anders über den Grafen 
geſprochen haben, als mit der ganzen Ver— 
ehrung, der ganzen Liebe, die meine Seele 
für dieſen Mann erfüllt hat, ſo lange ich 
denken konnte?! Aber ich will der elenden 
Intriguantin das Handwerk legen! Noch 
heute werde ich an Bergenhorſt ſchreiben, daß 
ſie ihn nichtswürdig belogen! Ich will ihm 
geſtehen, auf welche Weiſe ich dazu gekommen, 
der Erbärmlichen das Verſprechen zu geben, 
ſie zu meiner Gattin zu machen, trotzdem ich 
einen Schurkenſtreich damit an Dir beging, 
meine gute, edle Lucie. Schildern will ich 
ihm, wie Hilda mich geſucht auf allen Wegen, 
als ich vor zwei Jahren und darüber zuletzt 
in Bergenhorſt war; wie ſie es geweſen, die 
mir, ohne von mir danach gefragt worden zu 
ſein, erklärt, daß fie mich liebe — mehr als 
ihr Leben — mehr als Alles auf der Welt. 
Und als ich ihr damals geſtand, ich hätte 
nicht mehr das Recht, über Herz und Hand 
Au verfügen, da warf fie ſich jammernd auf 
en Raſen und mit einer Leidenſchaftlichkeit, 
die auch mich hinriß, rief ſie mir zu: „Sie 
würde ſich das Leben nehmen, wenn ich ſie 
verließe.“ O, und ich Narr hielt dieſes Ge⸗ 
ſchöpf, daß ich doch als Kind gekannt — von 
deſſen brutalem Charakter ich mich in früheren 
Jahren ſo oft überzeugt, für wahr — auf⸗ 
richtig und gebeſſert. Ich glaubte an ihre 
Liebe und — und — fühlte mich plötzlich 
auch von glühender Leidenſchaft für ſie erfüllt. 
Dennoch — wer begreift die Räthſel der 
Menſchenherzen? hörte ich nie auf, Dich zu 
lieben und zu verehren, Lucie! Aber das 
weißt Du ja Alles,“ fuhr der junge Mann 
noch erregter fort und ergriff zärtlich die Hand 
ſeiner neben ihm ſitzenden Braut. „Ich wollte 
es Dir auch nicht von Neuem erzählen, ſondern 
Euch nur mittheilen, was ich dem Grafen zu 
meiner Rechtfertigung zu ſchreiben gedenke — 
5 Jörn auf der Stelle. O, die Empörung, 
der Zorn tödtet mich faſt!“ 

Er ſtand auf, aber als er das Zimmer 
verlaſſen wollte, hinderte ihn der Vater daran: 
„Warte mit Deinem Brief bis morgen, mein 
Junge!“ ſagte er freundlich. „Es gilt hier 
doch Manches ernſthaft zu überlegen. Da — 
ſetz' Dich nur wieder neben unſere liebe Lucie 
und [of uns vor allen Dingen darüber in's 
Klare kommen, wie Du es in Betreff des 
Schmerzensgeldes zu halten gedenkſt, daß Dir 
der alte Narr — verzeih; aber ein Mann, der 
noch mit ſechzig Sahten ein achtzehnjähriges 
e iſt nichts weiter, als ein Narr 
— bietet! 
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„Das Schmerzensgeld?“ brauſte Leo auf, 
indem er ſich wieder ſetzte, während eine Blut- 
welle ſeine bleichen Züge färbte. „Ich will 
es nicht — ich nehme es nicht an!“ 

„Gemach, gemach, mein Sohn!“ ſagte der 
Alte da und ſetzte ruhig hinzu: „In unſeren, 
leider ſo derangirten Verhältniſſen darf man 
nicht leichtſinnig jo ohne Weiteres ein 
derartiges Anerbieten von der Hand weiſen. 
Mit zwanzigtäuſend Thalern kannſt Du uns 
den Guntrunshof erhalten, welcher ſonſt binnen 
wenigen Jahren unter den Hammer kommt. 
Hebſt Du eine Hypothekenlaſt von fünfzehn⸗ 
tauſend Thalern von dieſem Beſitz, ſo vermag 
er ſogar ganz gut zwei Do zu unter⸗ 
a und Du biſt auch im Stande, zu 
auen, Dir und Deiner Lucie ein behagliches 
Heim gründend. Nimm alſo das Schmerzens— 
geld des Pathen, mein Junge! Es wäre 
geradezu eine Verrücktheit — eine Romanidee, 
wenn Du es nicht thäteſt, und ich übergebe 
Dir join Guntrunshof und lege mich und 
die Mutter zu Dir in's Altentheil. Du ver⸗ 
pflichteſt Dich dagegen, Deine Schweſter zu 
unterhalten und ſie bei ihrer etwaigen Ver⸗ 
heirathung ſtandesgemäß auszuſteuern. Im 
künftigen Herbſt aber, wenn der Bau beendet, 
führſt Du Deine Lucie heim.“ 

So redete Herr von Guntrun sen. in den 
Sohn hinein, der mit geſenktem Haupt auf 
ſeinem Platze ſaß. RR 

„Aber Vater,“ fuhr er jetzt auf: „fühlſt 


Du mir denn gar nicht nach, was ich empfinden 


muß bei Annahme dieſes Almoſens?“ 

„Almoſen? Unſinn, mein Junge! Von 
Almoſen kann hier garnicht die Rede ſein. 
Du haſt im Gegentheil eine Abfindungsſumme 
zu fordern. Ich kenne freilich die Geſetze nicht 
gar zu genau, aber ſollte doch meinen, wenn 
Du vor Gericht gingeſt und erklärteſt: Seit 
Deiner früheſten Kindheit hat Graf Bergen— 
horſt Dir die Hoffnung vorgezaubert, Du 
allein würdeſt ſein Erbe; ſeit Deiner früheſten 
Kindheit ſeien Deine Eltern von eben dieſem 
Grafen Bergenhorſt dazu ermahnt worden, 
Dich für die Stellung des reichen Grund— 
beſitzers in dem geſegneten Pommerlande zu 
erziehen — daß die Richter ſelbſt Bergenhorſt 
dazu verurtheilen würden, auch jetzt — nun 
er gegen alles Erwarten ſein langes Cölibat 
geendet — wenigſtens theilweiſe die gegebenen 
mene zu halten. Jedenfalls würde 
man es ihm zur Pflicht machen, Dich 
einigermaßen ſchadlos zu halten!“ 

Auch dieſe Argumente ſiegten noch nicht 
über Leo's Beſtimmungen. Erſt, als auch 
Lucie in ihn drang und die Mutter, ſowie 
auch Emma ihr beipflichteten, verſprach er, 
ſeinen empörten Stolz niederzuhalten und das 
Geld zu erheben. 

„Aber an den Grafen ſchreibe ich doch und 
erre die Maske von dem Antlitz ſeines 

eibes! Wenn ich Dir auch zu Willen ſein 
werde, Vater, und bis morgen damit warte!“ 
ſagte er. 

Die Doktorin hatte Lucie eigentlich nur 
einen vierzehntägigen Urlaub bewilligt; aber 
da das junge Mädchen in dieſen Tagen der 
Aufregung den Guntrunshofern der einzige 
Troſt war, ſo mußte ſich Frau Hillmann 
ſchon dazu verſtehen, der Tochter die Er— 
laubniß zu geben, ſo lange im Hauſe der 
künftigen Schwiegereltern * bleiben, als ſie 
es für nothwendig hielt. Und auf die 
dringenden Bitten Leo's machte Lucie den 
weitreichendſten Gebrauch von Mama's Güte. 

Herr von Guntrun sen. hatte ſeinem Sohn 
erathen, über einen ferneren Beſuch der 


andwirthſchaftlichen Akademie zu quittiren. 
Der praktiſche alte Herr hielt den jungen 
Mann durch die Lehrzeit in ſeiner eigenen 
Landwirthſchaft für ausgebildet genug, 


um 


die Oberhoheit auf Guntrunshof zu über⸗ 
nehmen und Leo mußte ihm recht geben. 

Das „Schmerzensgeld“ war inzwiſchen 
aus Gonten eingetroffen und Herr von 
Guntrun sen. zögerte keinen Augenblick, auch 
die nothwendigen Schritte zur Uebergabe des 
Gutes an ſeinen Sohn zu thun. Leo mußte 
auch nach dem nächſten Städtchen ſchreiben, 
um einen Architekten nach Guntrunshof zu 
citiren, damit man, ſo lange Lucie noch da 
war, über den nothwendigen Neubau ſpreche. 

Ueber all' dieſen Vorbereitungen wurde 
Leo auch wieder heiterer; er begann ſich all⸗ 
mälig in den Gedanken zu finden, nicht mehr 
der künftige Erbe eines Millionärs zu ſein, 
ſondern ſein ganzes, künftiges Leben ernſthaft 
ſorgen und ſchaffen zu müſſen — für das 
tägliche Brod. Denn trotzdem man nun eine 
nicht unerhebliche Schuldenlaſt von Guntruns⸗ 
hof heben konnte, blieb doch noch genug auf 
dem Rittergut haften, um die Exiſtenz zweier 
Familien, entgegen den Hoffnungen des 
Vaters, zum mindeſten ſchwierig zu machen. 
Aber da ſeine Lucie ſo muthig in die Zukunft 
ſchaute, dachte auch er, daß ſich noch Alles 
zum Beſten wenden würde. 

So ging der Herbſt vorüber und der 
Winter kam. Aber auf das Schreiben an 
Graf Bergenhorſt war Leo keine Antwort ge⸗ 
worden. Auch Baron Wilchingen hatte einen 
Brief, den der junge Mann an ihn gerichtet, 
unberückſichtigt gelaſſen. Die Beziehungen 
zwiſchen Bergenhorſt und Guntrunshof 
ſchienen wirklich total abgebrochen. Dennoch 
aber brannte Leo darauf, von dem Ergehen 
des Pathen zu erfahren. Er wünſchte zu 
wiſſen, wie ſich das eheliche Leben des Greiſes 
geſtaltet haben mochte. Auch Onkel Richard's 
wegen war er beunruhigt und ſo wollte er 
auch den letzten Verſuch machen, eine Be⸗ 
nachrichtigung zu erzielen. Er wußte, daß 
er zu allen Zeiten ein beſonderer Liebling des 
Haushofmeiſters geweſen und ſetzte ſich nun 
eines Morgens, noch von Lucie aufgeſtachelt, 
an ſeinen Schreibtiſch, um ein paar freund⸗ 
liche, herzliche Zeilen an den alten Schmidt zu 
richten. Es war das Beſte, was er thun 
konnte, um ſeine Neugier befriedigt zu ſehen, 


denn faſt umgehend langte die gewünſchte 
Benachrichtigung ein. . 
Neben vielen ſchwülſtigen Redensarten, 


denen ſich der im Dienſte vornehmer Herren 
ergraute Alte niemals entrathen konnte, ent⸗ 
hielt aber auch ſein langes, ausführliches 
Schreiben ein förmliches Romankapitel und 
zwar lautete daſſelbe ungefähr wie folgt: 

Die Vermählung Graf Bergenhorſt's mit 
der Tochter ſeines Generaladminiſtrators hatte 
ſelbſtverſtändlich in der Gegend Aufſehen er⸗ 
regt. Man lachte heimlich über die Ver⸗ 
blendung des alten Herrn und doch ſchien das 
Glück deſſelben vollkommen zu ſein. Er trug 
ſeine junge, ſchöne Gemahlin auf Händen und 
Gräfin Hilda war auch die Liebenswürdigkeit 
ſelbſt gegen den greiſen Gatten. Einmal 
hatte Schmidt aber doch gehört, wie die Neu⸗ 
vermählten, nachdem ſie in der Heimath ans 
gelangt, einen kleinen Zwiſt ausgekämpft. 
Und wenn der Haushofmeiſter auch nicht 
Wort für Wort verſtanden, da er ſich in einem 
Nebenzimmer befand, deſſen Thür verſchloſſen, 
ſo hatte er doch genug vernommen, um zu 
wiſſen, wie es ſich um das Teſtament des 
Grafen handelte. 

Die junge Frau machte dem Gemahl Vor⸗ 
würfe, daß er ſo lange damit zögere, die 
früheren Beſtimmungen über ſeinen dereinſtigen 
Nachlaß für nichtig zu erklären und ſeinen 
nunmehrigen letzten Willen aufzuſetzen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Um Liebe. 
Novelle von M. Cu cke. 


(Nachdruck verboten.) 


92 einem der vornehmſten Cafés der 
Reſidenz ſaßen am Vormittage eines 


2 ſchönen, heiteren Junitages zwei 
Offiziere im Geſpräch vertieft. Sie 
mochten ſich abſichtlich in eine ſtille, ent- 
legene Ecke geſetzt haben, wo man ſie nicht 
beobachten konnte und wo ſie durch nichts in 
ihrer Unterhaltung geſtört wurden. 

Es waren zwei ſtattliche Männer, der 
Eine, mit dem hellblonden Haar und den 
großen blauen Augen, in kleidſamer Dragoner⸗ 
uniform, verrieth in jeder Miene, in jeder Be- 
wegung den ſtolzen Ariſtokraten, der mit einer 
gewiſſen Kälte und Geringſchätzung auf ſeine 
Umgebung blickte, während der Andere, ein 
ſchmucker Huſarenrittmeiſter, in ſeinem feinen, 
regelmäßig geſchnittenen Geſichte einen Aus⸗ 
druck von Geiſt und Herzensadel zeigte, der 
ihn milder und weicher und zugleich an— 
ziehender und intereſſanter machte. Seine 
an: aber kraftvolle Geſtalt, ſeine 
iſtingutrten Manieren, das Feuer der dunklen 
Augen, in denen ſo viel tiefes Gefühl, ſo viel 
warmes Leben zu liegen ſchien, das ſchwarze, 
glänzende Haar, Alles dies wirkte feſſelnd auf 
den erſten Blick; ſeine Erſcheinung machte den 
Eindruck vollendetſter Eleganz, eines Edel- 
mannes im beſten Sinne des Wortes. 

Der Dragoner hatte, den Kameraden ver— 
muthlich erwartend, ſchon eine Weile vorher 
hier geſeſſen und die ausliegenden Zeitungen 
geleſen; als dann der Freund gekommen war, 
hatte er ſeine Lektüre unterbrochen und Ge— 
ſpräche über Dies und Jenes mit ihm an⸗ 
geknüpft. Er mußte jedoch die. Koften der 
Unterhaltung faſt ausſchließlich allein über⸗ 
nehmen, denn der Huſar, der ihm gegenüber 
Platz genommen hatte, hörte nur zerſtreut, 
anſcheinend innerlich mit anderen Dingen bes 
ſchäftigt, auf das Geplauder des Freundes, der 
bald einſah, daß ſein träumeriſch, gedankenvoll 
vor ſich hin blickender Geſellſchafter nicht viel 
auf ſeine Rede achtete, wenn er auch dann 
und wann mechaniſch mit dem Kopfe nickte. 

Der Dragoneroffizier unterbrach ſich deshalb 
plötzlich ſelbſt, indem er ſagte: 

„Ich glaube, Erich, meine Erzählungen 
langweilen Dich, Du biſt heute wieder ſo 
nachdenklich und in Dich gekehrt, wie ſchon 
ſeit längerer Zeit und ich irre mich wohl 
nicht, wenn ich annehme, daß die pikante 
Baronin Deine Sinne wieder umſtrickt hält. 
Im Ernſt, mein Freund, ich möchte Dich 
fragen, ob Du dieſe kleine Liaiſon nicht 
endlich abbrechen willſt, damit die Leute nicht 
länger Beranlaffung haben, Dich zum Gegen- 
ſtande der ſeltſamſten Kombinationen zu 
machen.“ 

Der Angeredete ſah zu dem Kameraden 
hinüber und ſein Blick war 
forſchend und doch zugleich entſchieden zurüd- 
weiſend: 

„Ich verſtehe nicht, Arthur,“ antwortete 
er mit wohlklingender Stimme, „wie Du in 
fo eigeuthümlicher Weiſe von einem Ver- 
hältniß reden magſt, das, wie Du weißt, nicht 
eine flüchtige Linifon, ſondern eine wahre, 


wirkliche Herzensneigung iſt, die mein ganzes 
Glück ausmacht und von der ich nicht laſſen 
will und werde, was auch die Gejellichaft, 
Abenteuerliches von Margerit erzählen mag. 


Ich liebe ſie ſo heiß und innig, wie nie ein 
Weib zuvor und ich werde ſie zu meiner 
Gattin machen, ob auch die Welt noch ſo ſehr 
darüber ſpotten ſollte. Ich habe nicht nöthig, 
meine Thaten ihrem Urtheile zu unter 
werfen.“ 


fragend und 
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„Auch der Unabhängigſte,“ erwiderte Sinne verdunkelte, in dem wir Pflicht und 


Arthur, „muß der Pflicht, der Ehre folgen 
und die Würde und das Anſehen feines 
Standes wahren. Dieſe Rückſichten ſtehen 
höher, als die Empfindungen, die dann und 
wann beim Anblicke eines hübſchen Geſichtes 
in uns auftauchen, und wie ich Dich kenne, 
biſt Du Mann und Kavalier genug, Deinen 
Stolz niemals in den Staub zu treten. Dieſe 
Baronin, die Anfangs um ſich herum den 
Nimbus des Geheimnißvollen und Räthſel⸗ 
haften zu breiten wußte, die mit ihren 
blitzenden Augen eine Weile Alles an ſich 
feſſelte, ſie ſinkt jetzt immer mehr von ihrer 
idealen Höhe herab und nicht lange wird es 
dauern, ſo wendet ſich Jeder verächtlich von 
ihr und ihrem Treiben. Auch Du, mein 
Freund, wirſt bald erkalten, wenn Du hörſt, 
welche häßlichen Schatten ihre Vergangenheit 
birgt, welche trübſeligen Geſchichten die Fama 
um ihre blendende Erſcheinung webt.“ 

„Elendes Geſchwätz der müßigen Menge,“ 
warf der Huſar in verdrießlichem Tone ein, 
„wer wird ſich darum bekümmern, wer wird 
ihm das Liebſte ſeines Herzens zum Opfer 
bringen. Solche Fabeln, wie ſie Neid und 
Mißgunſt ſchnell erfinden, heften ſich an 
Jeden, der durch ſeinen Charakter oder ſeinen 
Lebensgang über die gewöhnliche Sphäre, 
über den landläufigen Begriff hinausgeht. 
Ich liebe Margerit nicht als ein Ideal, 
ſondern als ein Meunſchenkind, mit Leiden⸗ 
ſchaften und Schwächen, mit Tugenden und 
Vorzügen wie die Anderen, und ich will ſehen, 
wer es wagt, ſie anzutaſten, wenn ſie mein 
Weib geworden iſt.“ 

„Aber Erich, haſt Du denn die Beſinnung, 
Deine ruhige, klare Ueberlegung verloren? 
Ein Cirkusmädchen zur Freifrau von Delmen⸗ 
horſt zu erheben, das iſt kühn!“ 

„Arthur, was ſoll das bedeuten,“ ent⸗ 
gegnete der Rittmeiſter, nur mit Mühe ſeinen 
Groll und Zorn niederkämpfend, „wäreſt Du 
nicht mein beſter Freund, ich würde Dich ohne 
Weiteres vor meine Klinge fordern. Margerit 
iſt bürgerlicher Abkunft, ſie hat auch dem 
Theater angehört, ich weiß das Alles, weshalb 
fie aber in dieſer hämiſchen Weiſe beſchimpfen? 
Im Cirkus war ſie nie und wäre ſie es wirk⸗ 
lich geweſen, was würde daraus folgen? Iſt 
der Cirkus oder das Theater eine Mörder: 
grube, in der nur Verbrecher leben? Wenn 
aber ihrer künſtleriſchen Laufbahn, ihrer Ab- 
kunft doch ein kleinlicher Zweifel anhaften 
ſollte, jo denke ich, iſt er jetzt beſeitigt, 
Margerit iſt nicht mehr Gauklerin, ſie iſt auch 
nicht die einfache Margerit Daber mehr, fie 
iſt ja Baronin von Eberſtein. Das wird 
Deiner Konvention und der der Andern 
hoffentlich genügen.“ . 

„Ach, mein Freund, Du biſt zu befangen, 
um das Unlogiſche dieſer Beweisführung zu 
erkennen. Ich halte mich als Dein Freund 
verpflichtet, Dich ein wenig aufzuklären. 
Margerit iſt Baronin von Eberſtein, ſehr 
ſchön. Du haſt mir einmal geſagt, Du hätteſt 
ſie ſchon früher kennen gelernt und die gegen— 
ſeitige Zuneigung datire aus jener Zeit.“ 
„Ja,“ warf Erich, auſcheinend von ſeinen 
Erinnerungen ergriffen, lebhaft ein, „ich ſah 
ſie zum erſten Male vor ſechs Jahren. Es 
war an einem wunderſchönen Sommerabend, 
im Haufe eines italieniſchen Grafen in 
Mailand. Dort war ſie die Königin der Ge⸗ 
ſellſchaft, ſie begegnete mir am Arme des 
Barons, eines alten, grillenhaften Roues, der 
das herrliche Weib egoiſtiſch an ſich gekettet 
hatte, dem ſie aus Dankbarkeit augehörte. 
Schon damals lohten in unſeren Herzen die 
Flammen der Liebe empor, es waren köſtliche, 
ſelige Stunden, die wir mit einander ver— 
lebten, aber es war kein Rauſch, der unſere 
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Ehre vergaßen. Margerit wollte den Schwur 
der Treue nicht brechen, ſie wollte den nicht 
verlaſſen, an den ſie doch nichts weiter 
feſſelte, als ihr Wort, als das rauhe, kalte 
Geſetz. Deshalb reiſte ich ſchon nach einigen 
Tagen weiter, um allen Verſuchungen aus 
dem Wege zu gehen, um ihren und meinen 
Frieden nicht zu ſtören. Ich habe ſie ſeitdem 
nicht mehr geſehen, nichts wieder von ihr ges 
hört, ich vermied es ſorgfältig, mich durch 
irgend etwas an ſie zu erinnern, wenn auch 
ihr Bild immer in mir fortlebte. Als ſie 
nun plötzlich vor einigen Monaten wieder vor 
mir erſchien, frei, mit dem ſüßen Zauber von 
einſt, mit der Liebe, die damals erſtanden 
und die Zeit und Schickſale nicht tödten 
konnten, da jubelte mein Herz wie das ihrige 
auf, da freuten wir uns innig, daß wir uns 
nach langem Sehnen, nach langem Hangen 
und Bangen gefunden hatten und, mein 
Freund, wenn Du es auch nicht einſehen 
annſt, glaube es mir, gegenüber dieſem 
Glücke ſchweigen alle Standesrückſichten, ver⸗ 
liert die tollſte und giftigſte Verleumdung 
ihre Macht.“ 

Erich hatte mit Ernſt und Feuer ges 
ſprochen, ſein Antlitz hatte ſich geröthet, ſeine 
Augen blitzten vor Erregung, es lag über 
ſeinem Weſen helllodernde Begeiſterung. 
Arthur blieb dagegen völlig ruhig und kalt, 
er ſah halb traurig, halb ſarkaſtiſch zu dem 
Rittmeiſter hinüber, der ſeinerſeits glauben 
mochte, den Kameraden jetzt überzeugt zu 
haben. 

„Und haſt Du nie erfahren,“ fragte 
Arthur langſam, „was aus dem Baron ge— 
worden iſt?“ 

„Er iſt todt.“ 

„Todt, das iſt 


mein Begriff, vielen 
Deutungen unterworfen. 


Man kann für die 


Welt todt ſein und doch noch leben, man 


kann athmen und fühlen und denken, wenn 
ſchon man ſo gut wie begraben iſt.“ 

„Ich verſtehe Dich nicht, Arthur.“ 

„Haſt Du die Baronin nicht gefragt,“ 
entgegnete unbeirrt der Andere, „wo und 
wann Ihr Gatte geſtorben iſt?“ 

„Margerit hat mir geſagt, daß der Baron 
todt iſt, ſie hat mir ferner geſagt, daß ſie dem 
Theater früher angehört und daß der Baron 
ſie der ihr widerlich gewordenen Sphäre ent- 
riſſen hat, indem er ſie zu ſeiner Gattin 
machte. Wir haben die Einzelheiten der Ver— 
gangenheit nicht weiter berührt, ich habe nie 
danach geforſcht und will es nicht thun, weil 
es mir wie ein Zweifel an den Worten der 
Geliebten erſcheinen würde. Für mich ſteht 
ſie rein und makellos da.“ 


„Es thut mir leid, Erich, daß ich Dir dieje _ 
ſchöne Illuſion jäh zerſtören muß, aber es iſt 


beſſer, daß Du es jetzt erfährſt, als ſpäter, 
wo vielleicht Alles verloren iſt.“ 

„Was ſoll nur Ey ſeltſame Rede, Arthur? 
Dein Weſen hat mich noch nie ſo befremdet, 
wie heut.“ 

„Lies dieſe jedenfalls intereſſante Nachricht,“ 
ſprach der Kamerad, „vielleicht urtheilſt Du 
dann anders.“ 

Er ſchob bei dieſen Worten dem Ritt⸗ 
meiſter ein Zeitungsblatt hin, das dieſer haſtig 
nahm und an der von dem Freunde an⸗ 
gedeuteten Stelle folgenden Artikel fand: 

„Eine großartige Skandalaffaire, die ges 
eignet iſt, in weiteſten Kreiſen Senſation zu 
erregen, beſchäftigt ſchon ſeit längerer Zeit die 
Behörden, und ſind wir heute in der Lage, 
ziemlich authentiſche Einzelheiten darüber bes 
richten zu können. Zi 

Es handelt ſich um eine jener Irren⸗ 
anſtalten, hinter deren dichten gewaltigen 
Mauern ſich oft düſtere Tragödien abſpinnen 


ü 


ki 


und hinter deren eng vergitterten Fenſtern 
mancher dunkle Plan des Verbrechens, der im 
Lichte des Tages erſonnen, zur Ausführung 
gelangt. 

Durch die Anzeige eines in Auſtralien be⸗ 
findlichen Barons von Eberſtein war die 
Polizei auf eine ſolche Muſteranſtalt, deren 
Leiter neben Geiſteskranken auch geiſtig Ge— 
funde, die einigen ihrer Mitmenſchen unbequem 
ind und die ſie deshalb gern von der Bild- 
fläche verſchwinden laſſen wollen, gegen an⸗ 
gemeſſene Entſchädigung in ſeine liebevolle Ob⸗ 
hut nimmt, aufs 
merkſam gemacht 
worden und die 
Behörde entdeckte, 
als ſie der Sache 
näher trat, daß die 
Wirklichkeit den An⸗ 
gaben des Brief⸗ 
ſchreibers vollſtän⸗ 
dig entſprach. Durch 
eine genaue Unter⸗ 
ſuchung wurde feſt⸗ 
geſtellt, daß ein 
großer Theil der 
Pfleglinge geiſtig 
durchaus intakt 
waren, abgeſehen 
davon natürlich, 
daß ihr körper⸗ 
liches Befinden und 
ihre Gemüthsver— 
faſſung unter der 
jeder Beſchreibung 
ſpottenden Be⸗ 
handlung, die ſie in 
dem Aſyl erfahren, 
gelitten hatte. Dieſe 
Patienten, die an⸗ 
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hängliche Ver⸗ 
wandte dorthin 
gebracht hatten, 
wurden ſelbſtver⸗ 


ſtändlich ſofort in 
Freiheit geſetzt, der 
ſaubere Herr Di⸗ 
rektor aber, der 
von dem plbtz⸗ 
lichen Ende ſeiner 
Thätigkeit vollſtän⸗ 
dig überraſcht war, 
wurde in Sicher⸗ 
heit gebracht und 
ſieht mit einer An⸗ 
zahl Mitſchuldiger 
ſeiner wohlver— 
dienten Strafe ent⸗ 
gegen. 

Jener auſtraliſche 
Denunziant be⸗ 
hauptete auch, daß 
ſich in der Anſtalt 
ein Onkel von ihm, 
ein Baron ſeines 
Namens, befinden 
müſſe, und zwar als 
ein Opfer der über⸗ 
großen Zärtlichkeit ſeiner Frau. Man fand auch 
dieſen Baron, aber keine Spur einer geiſtigen 
Störung an ihm. Sein Schickſal, er iſt ein 
Mann in den ſechziger Jahren, ein Greis mit 
ſchneeweißem Haar, wird um ſo mehr Theil⸗ 
nahme erwecken, wenn man erfährt, daß er 
ſeine Gattin, der er die jahrelange Gefangen⸗ 
ſchaft verdankt, aus drückenden Verhältniſſen 
emporgezogen und ihr Alles, was ſie jetzt 
beſitzt, erſt gegeben hat. Sie war früher ein 
gewöhnliches CEirkusmädchen, das den Baron 
durch ihre ſeltene Schönheit bewog, ihr einen 


beſſeren Lebenskreis zu geben und ſie ſchließlich 


ſogar zu ſeiner Frau zu machen. Das ein⸗ 
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foͤrmige Leben an ſeiner Seite behagte ihr 
indeſſen auf die Dauer wenig und ſo ſuchte 
ſie ſich ſeiner au entledigen, um deſto freier 
die Triumphe ihrer pikanten Vorzüge genießen 
zu können. Die Sache gewinnt dadurch noch 
an Aufſehen, daß die liebeglühende Baronin 
im Begriff ſteht, ſich mit einem Offizier, 
einem vornehmen Kavalier aus altadligem 
Hauſe, zu verloben.“ 

Erich's Antlitz war leichenblaß geworden, 
in ſeinen augen lag ein tieftrauriger Ausdruck 
und ſeine Lippen bebten in jähem, gewaltigem 
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Schmerz. Arthur betrachtete ihn mit theil⸗ 
nehmenden Blicken, und gegenüber dem heftig 


erſchütterten Freunde, gegenüber dem furcht⸗ 
baren Weh, das in ihm kämpfte und das ſich 
deutlich in ſeinen Mienen wiederſpiegelte, 
wurde auch der ſonſt ſo ſtolze, beſonnene 
Offizier ergriffen, ſeine Stimme klang ſeltſam 
weich und erregt, als er gleichſam tröſtend zu 
dem Rittmeiſter ſprach: 

„Bedenke, Erich, vor welchem entſetzlichen 
Schickſal dieſe, ich will zugeſtehen, une 
angenehme Nachricht Dich bewahrt, bringe es 
Dir ſo recht zum Bewußtſein, wie verfehlt 
Deine ganze Karriere, wie verloren Dein 
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Leben ſein würde, wenn es ſchon heute mit 
dem jenes Weibes verknüpft wäre und Du 
wirſt Dich freuen, daß es eben anders iſt, daß 
dieſe häßliche Kataſtrophe keine ſchlimmeren 
Folgen für Dich hat, als eine Weile dem 
ſpöttiſchen Geſchwätz der Leute ausgeſetzt zu 
ſein, das ſich eben ſo ſchnell vergißt und ab⸗ 
ſchütteln läßt, wie dieſe trübſelige Erinnerung.“ 
Der Freiherr richtete ſich jetzt auf und in 
ſeinen dunklen Augen war alles Feuer ers 
loſchen, auf ſeiner hohen Stirn lagerten 
düſtere Schatten, ſein ganzes Weſen ſchien 
; müde und gebrochen 
zu ſein. Langſam, 
wortlos erhob er 
ſich, er ſchien den 
Freund vergeſſen 
zu haben und nur, 
als dieſer ihn fragte, 
was er jetzt be⸗ 
ginnen wolle, da 
zuckte er heftig, wie 
von dem Tone ers 
ſchreckt, zuſammen 
und wandte das 
fahle Geſicht halb 
dem Kameraden zu: 
„Was ich thun 
will —“ rang es 
ſich mühſam aus 
ihm hervor, „ich 
weiß es nicht. Ich 
will,“ ſetzte er dann 
ſchneller hinzu, „ich 
will zu Margerite 
— ich will ſie fra⸗ 
gen, ob es wahr 
iſt, ob ſie mich ſo 
ſchmählich getäuſcht 
hat. Nein, nein, 
bringe mir keine 
nichtigen Einwen⸗ 
dungen,“ fuhr er 
noch haſtiger fort, 
als Arthur eine 
abwehrende Hands 
bewegung machte, 
„ich will klar ſehen, 
ich will wiſſen, ob 
dieſe Nachricht 
elende Verleum⸗ 
dung iſt oder nicht. 
Sit fie es — dann 
wehe ihrem Ur⸗ 
heber, iſt ſie es 
nicht, dann — dann 
— entjeglicher Ge⸗ 
danke ... Komm, 
laß uns gehen.“ 
Arthur folgte 
dem ſchnell ſich ent⸗ 
fernenden Ritt⸗ 
meiſter, den er 
unterwegs noch zu 
beruhigen ſuchte. 
„Mir iſt es 
ganz unverſtänd⸗ 
lich, Erich,“ ſagte 
er, „wie Du die Richtigkeit des Artikels be⸗ 
zweifeln kannſt. Ich glaube, daß der Ver⸗ 
faſſer deſſelben von beſtunterrichteter Seite 
direkt inſpirirt iſt, um eine gewiſſe Perſon zu 
warnen und ſie zu veranlaſſen, den Folgen 
ihrer Handlungsweiſe zeitig genug aus dem 
Wege zu gehen.“ i Jar 
Der Hufſar antwortete nicht, ſchweigend, 
nur ſeinen finſteren Gedanken nachhängend, 
ſchritt er an der Seite des Freundes weiter, 
bis ſie ſich endlich trennten. f 
„Ich bitte Dich nochmals, Erich,“ ſprach 
beim Abſchiede der Dragoner, „Deine Er⸗ 
regung zu zügeln, damit Du in der Ver⸗ 
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weiflung nicht eine That begehſt, die Du 
ſpäter bitter bereuen mußt. Sch werde nachher 
zu Dir kommen.“ 

Der Freiherr von Delmenhorſt nickte nur 
ſtumm und oberflächlich mit dem Kopfe, dann 
drückte er dem Freunde flüchtig die Hand und 
ſtürmte davon. 

Er war kaum ſeiner Sinne F 018 
er in ſeinem eilenden Laufe vor der kleinen 
Villa, welche die Baronin von Eberſtein bes 
wohnte, inne hielt. Wenn er ſonſt ſeine 
Schritte hierher lenkte, geſchah es mit freudig 
bewegtem Herzen, in der Hoffnung, köſtliche, 
von Glück und Seligkeit erfüllte Stunden hier 
u genießen. Dann betrachtete er ſtets mit 

ohlgefallen dies kleine, einfache Häuschen, 
das, rings von Bäumen und Büſchen um⸗ 
1 hinter prangendem Grün und duftenden 

lumen pit verſteckt, jo recht geeignet ſchien, 
das Idyll eines jungen, herrlichen Lebens— 
traumes zu ſein. Heute ſah und empfand 
Erich nichts davon, er ſchritt durch den ſauber 
gepflegten Vorgarten, ohne auf die lieblichen 
Kinder Floras, deren Pracht ihn ſouſt ent⸗ 
ückte, zu achten, er ſtand plötzlich im Zimmer 
Margerite's, ohne eigentlich zu wiſſen, wie er 
dorthin gekommen. 

Die Baronin, eine hohe, impoſante Geſtalt, 
deren üppige Fülle durch die Anmuth der 
Formen und Bewegungen verſchönt wurde, 
trat dem Rittmeiſter mit einem Lächeln, das 
den ſeltenen Liebreiz ihres Geſichts verklärte, 
das die feinen Züge lebendiger und ausdrucks⸗ 
voller machte, entgegen. Dies Lächeln färbte 

ihre bleichen Wangen mit einer zarten Röthe 
und verlieh ihrer Erſcheinung eine wunder— 
bare zauberiſche Macht. Man ſah deutlich, 
daß erſt der Anblick des Geliebten dieſe Ver⸗ 
änderung geſchaffen, daß erſt ſein Kommen 
ſie aus traurigen, ſchmerzlichen Reflexionen 
emporgeriſſen hatte; um die dunkelbraunen, 
jetzt feucht ſchimmernden Augen lag noch ein 
Zug von Melancholie, der auch bei dem 
ſonnigen Leuchten der großen Sterne, die ſich 
mit Sehnſucht auf Erich hefteten, nicht ganz 
verſchwinden wollte. 5 
5 . freudige Erregung dauerte nur 
einen Moment, denn als ſie nun den Ritt⸗ 
meiſter genauer betrachtete, da erſchrak ſie vor 
dem fahlen, glanzloſen Schein ſeines Antlitzes, 
vor dem düſteren Groll in ſeinen Mienen, die 
ſo vorwurfsvoll, faſt drohend zu ihr ſprachen. 

„Erich, was iſt Dir?“ rief ſie von banger 
Furcht ergriffen, indem ſie ſeine Hand erfaſſen 
wollte. Doch der Freiherr ſchien die ihrige 
nicht ge bemerken. 

„Margerite — Margerite —“ ſtieß er, 
gewaltſam nach Athem ringend, hervor. Aber 
er konnte nicht weiter ſprechen, deshalb riß er 
das Zeitungsblatt mit dem ominöſen Artikel 
aus ſeiner Taſche und gab es der Baronin. 

Dieſe nahm es ſchnell, doch ſie hatte 
kaum einen flüchtigen Blick darauf geworfen, 
als ſie, wie Halt ſuchend, nach einem Divan 
wankte. Je weiter ſie las, deſto bleicher 
wurde ihr Geſicht, jeder Blutstropfen ſchien 
aus demſelben zu weichen und als ſie nun zu 
Ende war, da entrang ſich ihrem Munde ein 
leiſer Schrei der Verzweiflung, als wenn 
Jemand ſein Liebſtes verloren hat. 

Erich 117 ſie geſpannt, mit wachſender 
Angſt beobachtet. Als er ſie nun zuſammen⸗ 
brechen ſah, da bebte auch ſein Körper, wie 
von einem Schlage getroffen, und mit dumpfem, 
unheilkündendem Tone kam die Frage über 
ſeine Lippen: „Margerite, iſt das Wahrheit, 
biſt Du ſchuldig?“ Frau von ECbberſtein 
ſenkte ſtumm das Haupt, ſie ſchien keine Worte 
zu finden; der Offizier aber machte eine Be⸗ 
wegung, als wollte er nach ſeinem Säbel 
greifen, dann plötzlich beſann er ſich und mit 
einer verchtliche 
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Jetzt löſte ſich die ſtarre Ruhe der Baronin, 
ſie ſprang auf und lief dem ſich Entfernenden 
nach, ihre weichen Arme umſchlangen ſeinen 
Körper und ihre zitternde Stimme rief ihm 
zu: „Erich, Erich, verlaß mich nicht, bis Du 
Alles weißt, o, gehe nicht eher, bis ich Dir 
dab habe, wie es kam, wie ich geſündigt 
habe. Ich bin ſchuldig, ja, aber vielleicht 
nicht ſo, wie Du denkſt, o, höre mich an, laß 
mich jetzt nicht allein.“ 

Dieſe leidenſchaftlichen Bitten drangen zu 
dem Herzen des Off un dieſe ſanften, 
ſchmeichelnden Töne, die ihn fo oft mit ſüßen 
Liebesworten umſtrickt hatten, zogen ihn auf's 
Neue an, er wandte ſich um, geleitete 
Margerite zum Divan zurück und nahm 
dann ſelbſt vor dem letzteren Platz. 

Erich ſchien nicht mehr ſo aufgeregt zu 
ſein, die tiefen Falten von ſeiner Stirn waren 
geſchwunden, auch die Baronin war ruhiger, 
als ſie jetzt mit voller, melodiſcher Stimme 
ihre Erzählung begann: 

„Du haſt bisher nie nach meiner Ver⸗ 
gangenheit gefragt, Erich, Du begnügteſt Dich 
mit dem, was ich Dir ſagte, und ich war Dir 
aufrichtig dankbar dafür, denn ich konnte und 
wollte Dir nicht mehr von meinem Leben 
offenbaren, als ich gethan habe. Heute ſollſt 
Du Alles erfahren. Als Kind einer armen 
Arbeiterfamilie wuchs ich in drückender, elender 
Umgebung unter rohen, gewaltthätigen Menſchen 
auf; was ich ſah und hörte, war nicht dazu 
angethan, einen beſſeren Keim in mir zu be⸗ 
leben, die guten Triebe meines Geiſtes und 
Gemüthes rege zu machen. In meinem 
zwölften Jahre wurde der Direktor einer in 
unjerem Städtchen vorübergehend auftretenden 
Cirkusgeſellſchaft auf mich aufmerkſam, ich 
ſchien ihm mit meinem ſchon damals ſtark ent⸗ 
wickelten Körper ſehr brauchbar zu ſein, denn 
er beredete meinen Vater, mich ihm für eine 
ſogleich zu zahlende Entſchädigungsſumme zu 
überlaſſen. Mein Vater, der von ſechs Kindern 
gern eines entbehren mochte, willigte ein. Ich 
wurde verkauft. Nach zwei Tagen zogen wir 
weiter; ich habe meine Eltern und Geſchwiſter 
nie wieder geſehen. Es mußte ein wilder, 
unbändiger Zug in meinem Charakter liegen, 
daß ich mich ſo ſchnell an meinen Beruf 
gewöhnte, daß ich, faſt möchte ich ſagen, 
mit Begeiſterung, ein Cirkusmädchen wurde. 
Acht Jahre vergingen, ich hatte die halbe 
Welt durchſtreift, ich hatte Vieles geſehen und 
erlebt und wurde nun doch täglich unbefriedigter; 
ich war einer der erſten Sterne unſerer Truppe, 
wohin wir kamen bewunderte man mich, und 
doch fühlte ich mich ſo einſam und verlaſſen, 
doch war ich ſo namenlos unglücklich. Ich 
haßte jetzt den erbärmlichen Flittertand, der 
mich umgab, ich verabſcheute den niedrigen 
Taumel, in dem ich lebte, das gewöhnliche, ge— 
meine Volk, das meine Geſellſchaft war. 

Ich hatte viele Verehrer, aber die Freunde 
eines Cirkusmädchens ſind in der Regel nicht 
ſolche, die einem mit der Verzweiflung ringen⸗ 
den Weſen, das aus Sumpf und Moraſt empor 
will, helfen, die ihm wahre Freunde ſind. Von 
Einem glaubte ich es doch, es war der Baron, 
er trat in der Rolle eines väterlichen Beſchützers 


an mich heran, und ich vertraute ihm, ich offen⸗ 


barte ihm meine Lage und meine Wünſche, und 
er lieh mir ſeinen Beiſtand. Ich wollte in 
beſſere Verhältniſſe, er unterſtützte mich, ich 
wollte meinen Geiſt veredeln, meine Kenntniſſe 
erweitern, er gab mir die Mittel dazu, ich 
wollte Künſtlerin bleiben, deshalb ließ er mich 
zur Schauſpielerin ausbilden. Ich kam vom 
Eirkus zur Bühne, eine höhere Stufe derſelben 
Sphäre; ich fand wieder Anerkennung, man 
feierte mich wieder und nun verlangte der 
Baron als Zeichen meiner Dankbarkeit — mich 


en Miene wandte er ſich um. ſelbſt. Ich gab es ihm, weil ich eingeſehen 


— 


hatte, daß auch die Bühne mir das nicht bot, 
was ich jetzt ſuchte, ich ſehnte mich nach einem 
anderen Glück, als nur leere, nichtige Triumphe 
einer momentan erregten Menge zu empfangen, 
deren tönende Phraſen nicht einen Schimmer 
von aufeienenbeit in mir weckten. Wenn ich 
auch keine Liebe für den Baron empfand, jo 
glaubte ich doch in dem ruhigen Schaffen einer 
ſtilen Häuslichkeit Befriedigung zu erlangen, 
ich wollte ihm durch treue Freundſchaft das 
Leben angenehm geſtalten, um dadurch das zu 
vergelten, was er an mir gethan. 

Aber wie anders war die Wirklichkeit. Des 
Barons wahrer Charakter kam jetzt erſt zum 
Durchbruch; er war ein niedriger, egoiſtiſcher 
Menſch, der nur deshalb für mich geſorgt 
hatte, damit ich ihm nun ganz angehören 
mußte und er mich durch ſeine Launen und 
Brutalitäten quälen und peinigen konnte. Ich 
war nur der einen Hölle entronnen, um in 
eine andere, noch ſchrecklichere, zu ſtürzen, und 
nun war ich erſt recht unglücklich. 6 

Drei Jahre litt ich ſo unſäglich mit mir 
ſelbſt allen, in mir immer das ungeſtillte Ver⸗ 
langen nach einer großen, wahrhaft ſchönen 
und guten Seele, an der ich mich aufrichten, 
mit der ich leben und ſtreben konnte nach 
meinem Gefallen. Da ſah ich Dich, Erich, 
Du weißt, wie es kam, wie die Liebe in uns 
aufkeimte, die ſüße, heilige Liebe, die doch nicht 
aufjauchzen durfte, die zurückgedrängt werden 
mußte, damit ſie erſtarre und verwelke. Mit 
Dir hatte der erſte Sonnenſtrahl mein trübes, 
verfehltes Daſein erhellt, Du hatteſt in meinem 
Herzen den erſten reinen Klang geweckt. Alle 
die beſſeren Regungen, die ſo lange unter dem 
Druck des Schickſals in der Gemeinſchaft ges 
müthsroher Menſchen geſchlummert hatten, 
fühlte ich nun plötzlich in mir wach werden, 
mein dunkles, unklares und unverſtandenes 
Sehnen, das mich bis jetzt erfüllt, bald hierhin, 
bald dorthin getrieben, und das mir noch nie 
Ruhe und wahre Erhebung gebracht hatte, es 
lichtete ſich jetzt, es hatte einen Zielpunkt, eine 
greifbare Geſtalt angenommen, es klammerte 
ſich mit ſeiner ganzen, gewaltigen Kraft, mit 
ſeinem glühenden Empfinden an den einen 
Wunſch, Dir angehören zu können, aus lau⸗ 
terſter, innigſter Liebe, Dir, der Du mir Alles 
warſt, der Du meinem Leben den erſten 
Schimmer der Weihe gegeben hatteſt. 

Es war nun noch bitterer und ſchweret, 
an der Seite des Barons auszuharren, aber 
ich hätte es wohl gethan, ohne Sünde und 
Verbrechen, wenn nicht eine Verſuchung an 
mich herangetreten wäre, der ich erlag. Ein 
Neffe des Barons, dem ich ſelbſt ſehr un⸗ 
bequem war, weil ich ihm die Ausſicht auf 
eine große Erbſchaft zerſtörte, ſchien nach 
langen Anfeindungen einzuſehen, daß es nütz⸗ 
licher für ihn wäre, mit mir ein Bündniß ein⸗ 
zugehen. Ich ließ ihn Anfangs vergebens an— 
klopfen, bis er mich eines Tages darauf aufs 
merkſam machte, daß es doch wohl gut ſei, 
ſeinen Onkel, an dem er ſchon mehrfach Zeichen 
von Geiſtesgeſtörtheit bemerkt habe, in eine 
Anſtalt zu ſchaffen, damit er kein Unheil an⸗ 
richten könne. Da faßten mich die Dämonen. 
Die Handlungsweiſe des Barons mir gegenüber 
trug wirklich oft den Schein des Wahnſinns, 
er hatte mich ſogar einmal mit einem Meſſer 
bedroht; genug, ich willigte ein und nach kurzer 
Zeit befand ſich der Baron auf Veranlaſſung 
ſeines Neffen, zu der ich freilich meine Zu⸗ 
ſtimmung und meinen Namen gab, als un⸗ 
heilbar in der Irrenanſtalt. Ein Zufall be⸗ 
wahrte mich jetzt vor einem neuen ſchrecklichen 
Loos, mein Mitſchuldiger wollte mich zu 
19 0 Weibe haben und ich wäre wieder in's 

erderben gerathen, wenn jener Neffe, ein 
vollendeter Schurke, nicht eines begangenen 
Verbrechens wegen plötzlich verfolgt worden 


wäre. Er floh nach Auftralien, nachdem ich 
ihn in reichlicher Weiſe für ſeine Dienjte ent⸗ 
ſchädigt hatte. Ich habe bis jetzt nichts wieder 
von En gehört; nun hat ſich der Elende an 
mir gerächt. Ich war frei, ich konnte mich 
Dir wieder nähern, und ich that es.“ 

Die Baronin hielt inne, ihr prächtiges 
dunkles Auge ruhte fragend auf dem Ritt⸗ 
meiſter, der andächtig zugehört hatte und auch 
jetzt noch keines Wortes mächtig war. 

„Nun weißt Du Alles,“ fuhr Margerit mit 
ihrer herrlichen ſchmeichelnden Stimme fort, 
als Erich noch immer ſchwieg, „nun richte über 
mich. Ich habe Alles aus Liebe zu Dir ges 
than, ich glaubte, der Tod würde den Baron 
abrufen, dann wäre auch die letzte Schranke 
gefallen, die Schuld vielleicht gefühnt geweſen, 
dann hätte ich mit Dir glücklich ſein können. 
Nun iſt Alles vorbei.“ Margerit barg das 
Geſicht in beide Hände, ein krampfhaftes 
Schluchzen entrang ſich ihrer Bruſt, ihr ganzer 
Körper bebte wie unter der Macht eines lange 
zurückgehaltenen Schmerzes, der nun endlich 
mit N ganzen Gewalt hervorbrach. 

rich erhob ſich, aus ſeinem Antlitz war 
Zorn und Groll gewichen, nur ein ſchwer⸗ 
müthiger Ernſt lagerte noch auf demſelben. 
Leiſe trat er zu der Baronin, nahm ihre 
beiden Hände in die ſeinen und blickte das 
arme Weib traurig an. 

„Margerite,“ ſprach er mit ſanftem, 
vibrirenden Tone, „es wäre beſſer geweſen, 
wenn Du mir Alles früher geſagt hätteſt. 
Aber ich will Dich, nun ich Dein ganzes 
Leben mit ſeinen Ereigniſſen und Stürmen 
kenne, nicht verdammen, Du haſt Unrecht ge— 
than, aber nicht allein aus eigener Schuld, 
und ich glaube Dir, daß Du aus Liebe zu 
mir gefündigt haft. Ich habe Dich ja auch 
geliebt aus wahrem Gefühl und ich würde 
mich bemüht haben, Dir nach ſoviel bitteren 
Leiden das Daſein zu verſchönen und zu be⸗ 
glücken. Ich verachte Dich nicht, ich will Dir 
auch in der Noth ein Freund ſein, ich will 
Dir treulich beiſtehen, ich will Alles opfern, 
um Dich zu retten.“ 

„Nein, nein, Erich,“ rief die Baronin 
haſtig, „ſprich nicht ſo. Ich will nicht fliehen, 
ich habe gefrevelt, habe Strafe verdient, laß 
ſie nur kommen, die Häſcher, mein Leben hat 
mit Schmach begonnen, es wird auch ſo enden.“ 

Sie weinte wieder heftig, der Rittmeiſter 
zog nun die ſchöne Geſtalt feſt an ſich, er 
ſuchte die Erregung in ihr zu bannen, indem 
er freundliche begütigende Worte zu ihr ſprach. 

Die Baronin ſtand plötzlich auf, in ihrem 
Geſicht lag ein entſchloſſener Ausdruck, ſie bat 
Erich, einige Minuten auf ſie zu warten, und 
begab ſich dann in's Nebenzimmer. 

Der Freiherr hörte, wie Margerit mehrere 
Male den Raum durchſchritt, wie fie ihre 
Dienerin rief, mit der ſie wenige Worte 
wechſelte; gleich darauf vernahm er einen 
Schrei der Kammerzofe, und als er nun in 
das Gemach ſtürzte, erblickte er die Geliebte, 
auf dem Sopha liegend, eine leere Phiole 
neben ihr. 

Das ganze Ereigniß hatte ſich jo ſchnell 
vollzogen, daß der Rittmeiſter, wie auch die 


Dienerin, vor Beſtürzung ſich nicht von der' 


Stelle rühren konnten. Delmenhorſt war der 
Erſte, der ſich nach Minuten ermannte, er er⸗ 
ſuchte die Zofe, Hülfe zu ſchaffen; aber ihre 
Herrin befahl ihr mit ſchwacher Stimme, das 
Haus nicht zu verlaſſen, ſondern in ihrem 
Zimmer der ferneren Weiſungen zu harren. 
Das Mädchen that, wie ihm geheißen. 
Erich beugte ſich, als fie allein waren, über 
das herrliche Weib. Nach einer Weile wurde 
die Baronin ruhiger, ſie ſah den Rittmeiſter 
innig mit flehenden Blicken an, der nun ihre 
zuckenden Hände erfaßte. | 


— 


„Hole Niemand, es hilft nichts,“ liſpelte 
Margerit, „ich habe es ſchnell ein Ende ge⸗ 
macht. Ich kann ohne Dich nicht leben und 
mit Dir iſt es ja nicht mehr möglich. Bleibe 
bei mir, Erich, dann iſt das Sterben ſo ſüß, 
dann iſt mir ſo wohl. O, gönne mir die 
letzten Augenblicke, vergieb mir, bete für mich, 
Erich, Erich, Geliebter!“ 

Der Rittmeiſter hatte den Arm um 
Margerite geſchlungen, er küßte ihr Stirn und 
Lippen und blickte ihr zärtlich in die brechenden 
Augen. Er fühlte, wie der Athem immer 
ſchwächer wurde, nun ſtand das Herz ſtill. 

Ein leidenſchaftliches Weh ergriff Erich, 
er konnte ſich nicht beherrſchen, die Thränen 
rannen ihm über die Wangen und fielen auf 
das ſtarre, wachsbleiche Antlitz, um das ein 
ſtiller Hauch der Verklärung ein friedliches, 
ſeliges Lächeln ſpielte. 

Durch das Laub der hohen Bäume ging 
ein Rauſchen und Murmeln, als wenn die 
Geiſter des Himmels geheimnißvolle Geſchichten 
erzählten, Geſchichten von Glück und Liebe, 
von Leid und Gram, von Schmach und 
Schande, von Schuld und Sünde. 

Und die Lüfte trugen es weiter, das 
Säuſeln und Flüſtern der windbewegten 
Blätter, durch das geöffnete Fenſter trugen ſie 
es Lis zu dem ernſten Manne, der dort in 
Andacht verſunken an der Seite der Todten 
kniete und ſeinen Blick nicht von ihr wenden 
konnte. In ſeinem Herzen fanden nur die 
guten Stimmen ein Echo, er hörte nichts von 
den Anklagen, die das ſtumme Weib zu einer 
Verworfenen und Verachtenswerthen machten; 
er ſah nur die Margerite, die er geliebt, heiß, 
unſagbar über Alles geliebt hatte, und deren 
Bild ſo ſchön und licht in ſeiner Seele lebte. 
Was galt in dieſem Augenblick, wo er auf 
immer von ihr ſchied, Recht und Unrecht, wie 
konnte er jetzt richten wollen über das, was 
ſie gethan, über die menſchlichen Schwächen 
und Fehler, die ihr anhafteten, die ſie irren 
und ſtraucheln ließen. f 

Sie war ihm ja das Liebſte, das Theuerſte 
geweſen und ſie ſollte es auch bleiben. Der 
Tod nahm die trüben, häßlichen Schatten von 
ihrem verfehlten Daſein, er gab ſie ihm durch 
ihre Reue geläuterter und beſſer zurück und 
von ihrem hochherzigen Wollen, ihrem edlen 
Streben, das die Verhältniſſe, das rauhe 
Schickſal jählings und unbarmherzig geſtört 
hatten, wob ſich auch ein Schimmer Ver⸗ 
ſöhnung heiſchender Gnade um ihre Geſtalt, 
um ihre lieben, engelsgleichen Züge. 

Ringsumher war Alles ruhig, nur die 
Vögel zwitſcherten in den Zweigen; ein zarter, 
ſüßer, balſamiſcher Duft von der Roſenfülle 
des Gartens drang in das Zimmer und huſchte 
um die ſtille Schläferin, die von der Erde 
Laſt und Qual befreit, deren Seele erlöſt war 
von Sturm und Leid zu ewigem Frieden. 

Als Erich ſich endlich erhob, da war er 
vielleicht noch ein wenig ernſter und blaſſer 
als zuvor, aber aus ſeinem Innern war aller 
Groll und Haß gewichen, er hatte Margerit 
vergeben, er nahm die Liebe zu ihr mit ſich 
in ſeine Einſamkeit, der lange, traurige Blick, 
mit dem er ihr Lebewohl ſagte, offenbarte es. 

Der Rittmeiſter verließ, nachdem er die 
Dienerin von dem Vorgefallenen benachrichtigt 
hatte, langſam das Haus. 

Der Tod der Baronin und die damit 
zuſammenhängenden Umſtände riefen natürlich 
Senſation hervor und bildeten lange ein ſehr 
beliebtes Geſprächsthema. 

Der Freiherr von Delmenhorſt trat in den 
nächſten Tagen einen mehrmonatlichen Urlaub 
an, vor deſſen Ablauf er ſeinen Abſchied aus 
dem Offizierkorps erbat und erhielt. 

Die Geſellſchaft hat ſpäter nur noch wenig 
von ihm gehört, nur ſein Freund Arthur 


erfuhr dann und wann etwas von ſeinem 
Leben aus den Briefen, die er ihm auf ſeinen 
vielen Reiſen in fernen Ländern ſandte. 


Die alte Mamſell. 


Nachdruck verboten.) 

Tag für Tag ſitzt ſie da droben in ihrem 
kleinen Giebelſtübchen mit ſeinen ſchrägen 
Wänden und den niederen Fenſterchen. Vor 
den müden, tief eingeſunkenen Augen liegt die 
ungeheuere Hornbrille — neben dem Haufen 
von ſchadhafter Wäſcke, an der ſie ſtepft und 
flickt, aber ſteht- einn Napf mit Fenchelwaſſer. 
Wenn die Sehkraft ganz und gar verſagen 
will, netzt ſie die Augen mit dieſem Labſal. 

Arme, arme Alte! Dein Leben iſt nichts 
weiter, als Mühe und Arbeit, nichts weiter, als 
eine Kette bitterer Entbehrungen! Und doch, 
ich begreife es oft nicht, liegt nie ein Schatten 
von Mißmuth auf deiner Stirn, kommt nie 
eine Klage über deine Lippen! 

Ich kenne die „alte Mamſell“, wie man ſie 
nur unter ihren Arbeitsgeberinnen zu nennen 
oflegt, ſeit vielen, vielen Jahren. Ich glaube, 
fie hat das erſte Kleidchen für mich genäht, 
ſie half auch, als man für mich den Ein⸗ 
ſegnungsſtaat bereitete und als ich — eine 
glückſelige Braut — daran ging, für die Aus⸗ 
ſteuer zu ſticken und zu häkeln. 5 

O, ich hatte ſie ſehr lieb, die ſchlichte kleine 
Perſon mit den feinen Zügen und der zier⸗ 
lichen Geſtalt. Wie ich ſie aber nun Tag für 

Tag um mich hatte, da ſagte ich mir plötzlich: 
Mamſell Bärbchen mußte auch einmal hübſch 
geweſen ſein, ſehr hübſch. Was war da natür⸗ 
licher, als daß ich ſie eines Tages ſchüchtern 
fragte: „Mamſell Bärbchen, wie iſt es nur ge⸗ 
kommen, daß Sie ſich nicht verheirathet haben?“ 
Ueber das bleiche, ſtille Geſichtchen der alten 
Mamſell flog ein Schatten. Ihre Hände bebten, 
als ſie die Brille abnahm, daun rollte langſam 
eine Thräne über die ſchmale Wange. f 
„Fräulein, Fräulein, warum reißen Sie die 
Aalte Wunde wieder auf?“ flüſterte ſie dann, 
„aber ich will Ihnen meine einfache Geſchichte 
erzählen: Ich hatte meinen Vater früh ver⸗ 
loren, und ſoweit ich zurückdenken kann, lebte 
ich immer nur mit meinem Mütterchen. Was 
Wunder da, daß uns das feſteſte Band der 
Liebe umſchlang, was Wunder, daß mir die 
8 55 opferbereite Frau wie der Jubegriff aller 

Bollkommenheiten erſchien, auch zu einer Zeit 
noch, in der ich mir von einem jungen, wohl⸗ 
ſituirten Manne den Verlobungsring an den 
Finger ſtecken ließ. Ich wußte, daß mein 
Bräutigam eiferſüchtig auf die Liebe war, die 
ich für meine Mutter hegte, und das war von 
vornherein ein Mißton, der in mein junges 

lück fiel. Dennoch ſchwieg ich und unſer 
Hochzeitstag rückte heran. Da eines Morgens 
kam mein Bräutigam und brachte mir einen 
Grundriß der Wohnung mit, die wir demnächſt 
beziehen ſollten. Es waren ſtattliche Räume 
und doch vermißte ich das Zimmer der Mutter. 

„Wo ſoll denn Mutter bleiben?“ fragte ich. 

„Deine Mutter? Bärbchen, um Gottes⸗ 
willen, Du haſt doch nicht daran gedacht, mir 
eine Schwiegermutter in das Haus zu bringen?“ 

Ich bat — ich flehte. Ich ſchilderte den 
Charakter meiner Mutter, aber er war un⸗ 
beugſam, und als auch ich nicht nachgeben 
wollte, jagte er ſchroff: „Nun, ſo wähle — ent⸗ 
weder Deine Mutter oder ich 

Fräulein —!“ Die Stimme der alten 
Mamſell verſagte; aber mich verlangte es auch 
nach keinem weiteren Wort, ich wußte ja, ſie 
hatte gewählt: die Liebe des Kindes ging der 
treuen Seele über das Glück ihres Lebens. 


u 


Alexander I., Fürſt von Bulgarien. 
(Zu unſerem Bilde auf Seite 41.) Der viel⸗ 
geprüfte ritterliche Fürſt von Bulgarien, 
Alexander J., wurde am 5. April 1857, als 
zweiter Sohn des Prinzen Alexander von 
Heſſen⸗Darmſtadt, geboren und führte, wie 
ſein Bruder, den Titel eines Prinzen von 
Battenberg. Er trat zuerſt in das groß⸗ 
herzoglich heſſiſche Dragoner⸗Regiment Nr. 24 
als Lieutenant ein, machte 1877 im Haupt⸗ 
quartier des Großfürſten Nikolaus den Krieg in 
Bulgarien gegen die Türkei mit und wurde alsdann 
nach Berlin in das Garde du Corps⸗Regiment ver⸗ 
ſetzt, dem er noch heute als General⸗Major à la suite 
angehört. Als für das neu zu ſchaffende Fürſten⸗ 
thum Bulgarien ein Herrſcher auserſehen werden 
ſollte, wurde der ſchneidige „Battenberger“, der durch 
ſeine perſönliche Tüchtigkeit und bewieſene Tapfer⸗ 
keit wie durch feine Geburt und nahe Verwandtſchaft 
mit dem ruſſiſchen Kaiſer dazu prädeſtinirt erſchien, 
als regierender Fürſt mit Zuſtimmung der Mächte 
am 29. April 1879 von der bulgariſchen National⸗ 
verſammlung proklamirt. Durch ſeine kluge und 
energiſche Haltung erwarb er ſich die Liebe und 
Achtung ſeines Volkes und als Serbiens feindliches 
Benehmen eine Kataſtrophe unvermeidlich machte, 
zog er kühn und entſchloſſen an der Spitze ſeines 
Volkes gegen den überlegenen Feind, den er nach 
kurzem Kampfe zur Verwunderung ganz Europas 
glänzend beſtegte. Der Sieger von Slivnica, der 
hochſinnige, muthige Fürſt, der als Staatsmann 
und Feldherr den deutſchen Namen im fernen Orient 
zu hohen Ehren gebracht und ſich der Krone würdig 
und werth gezeigt, hat nicht das herbe Loos verdient, 
welches ihm die Konſtellation der europäischen Politik 
bereiten mußte. 

Weiſes Geſetz in Nubien. Sobald daſelbſt 
ein Mädchen geheirathet, iſt es deſſen Mutter bei 
Strafe des Spießens verboten, je wieder ein Wort 
mit ihrer Tochter zu ſprechen. In jenem Lande 
ſoll es darum die meiſten glücklichen Ehen geben. 

Der vergeſſene Balg. Ein Mann, Namens 
Haaſe, hatte in einer Reſtauration ſeinen Ueber⸗ 


zieher vergeſſen. Ein Bekannter rief ihm darum 


aus dem Fenſter nach: „Herr Haaſe, Herr Haaſe, 
Sie haben Ihren Balg vergeſſen.“ 

Berliner Miethspreiſe haben in neuerer Zeit 
eine außerordentliche Höhe erreicht, welche die 
früheren oft um das Zwei⸗ bis Dreifache über⸗ 
ſteigen. Ein Gutsbeſitzer, der früheren Preiſe ein⸗ 
gedenk, läßt in ein Berliner Anzeigeblatt folgende 
Annonce einrücken: „Eine Wohnung, beſtehend aus 
vier Stuben, Kammern und Zubehör, zweite Etage 
in angenehmer Lage, womöglich mit Gartengenuß, 
wird geſucht für den Preis von achtzig bis hundert 
Thalern.“ Auf dieſes Geſuch läuft eine einzige 
Adreſſe ein, lautend, Heinrichſtraße Nr. 4. Der 
Gutsbeſitzer, ſchon höͤchlich erſtaunt, daß aus einer 
fo großen Stadt nicht mehr Adreſſen eingehen, 
macht ſich endlich auf den Weg nach der bezeichneten 
Straße. Er findet ſie auch, ſo wie die Nummer. 
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Hausherr: „Aber, liebe Frau, was iſt denn mit 
der Bowle vorgegangen? Die hat ja einen ganz auf⸗ 
fallenden Geſchmack.“ 

Hausfrau: „Ich begreife das nicht, dachte es 
vielmehr recht gut zu machen, indem ich noch etwas 
von dem vorzüglichen Extract hinzuſetzte, den uns 
Karl mitgebracht und der ſo gewürzig riecht.“ 

Sohn Karl (Apotheker): „Aber, beſte Mama, das 
war ja kein Punſch⸗, ſondern Aloe-Extract, den ich 
zu pharmaceutiſchen Verſuchen verwenden wollte.“ 


Ueber dem Hauſe aber ſtehen die Worte: Anſtalt = * 


für Geiſteskranke. 


Logogriph. 
Mein Ganzes drückt das arme Herz 
Als Körper- oder Seelenſchmerz. 
Streichſt du das erſte Zeichen aus, 
So wird die bündigſte Verſich'rung d'raus. 
Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


Charade. 


Wenn mild die erſten Silben niederſinken, 
Wird ſanfte Ruhe allen Müden winken, 
Vergeſſen ſelbſt die ſchwerſte Arbeit ſein, 
Kannſt du dich ihrer mit den Deinen freu'n. 


Die Dritt' und Vierte giebt am Traualtare 
Der Pfarrer jedem neu vermählten Paare, 
Und ſterbend läßt, mit liebevollem Blick, 
Der Vater guten Kindern ſie zurück. 


Iſt mit dem Ganzen Andacht nur verbunden, 
Schlägt auch das Schickſal unſern Herzen 
Wunden, { 
Es wird der Friede Gottes um uns jein, 
Wir ſchlafen unter ſeinem Schutze ein. 
Auflöſung folgt in nächiter Nummer. 


x K 5 


Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


Aufloſung folgt in nachſter Nummer. 


Auflöſung der Scherzaufgabe aus voriger Nummer: 
Dem Anſtand. 


Auflöſfung des Rebus aus voriger Nummer: 
Reparatur. 


=... * — 5 — 


Nachdruck verboten.) 


Abſchied der Braut von der Mutter. 
(Zu unſerem Bilde auf Seite 44.) Wohl mag 
die junge Braut in Thränen ſcheiden, wenn 
ſie, wie die Bibel beſagt, Vater und Mutter 
2 perläßt, um dem Manne nachzufolgen, wenn 
5 fie au noch jo viel Vertrauen in Letzteren 

ſetzt; es iſt doch ein gewaltiger Schritt, aus 

dem Vaterhauſe in das Leben hinaus, wohl 

ein Schritt, den ihr ihre Beſtimmung vor⸗ 

ſchreibt, ob ſie aber durch ihn glücklich wird? 
Weine, junge Braut; gut, wenn du ſpäter über dieſe 
Thränen lächeln kannſt, immer beſſer, als wenn du 
dich thränenlos zurückſehnen mußt an den Buſen der 
Mutter. Die Bräute weinen unverhohlen, ihre 
Thränen fordern keine Erklärung; wie viele Thränen 
aber verſiegen ungeweint in dem Auge des Weibes, 
das ſich eine Frage zu wecken ſcheut? 

Chriſtiania. (Zu unſerem Bilde auf Seite 45.) 
Die ſchön gelegene Hauptſtadt Norwegens iſt wohl 
werth, bildlich unſeren Leſern vorgeführt zu werden. 


Im hohen Norden gelegen, bietet ſie keineswegs 


ein fremdes Bild nach unſeren Anſchauungen, ſie 
hat vielmehr viele Aehnlichkeit mit deutſchen, ſelbſt 
ſüdlicheren Hafenſtädten und ſteht hinter dieſen, was 
Intelligenz, Handel und Induſtrie anbelangt, keines⸗ 
wegs zurück. Die Zahl der Einwohner iſt von 8931 
(im Jahre 1801) jetzt auf 90 000 geſtiegen; in 
gleichem Maße haben Handel, Induſtrie und Wohl⸗ 
habenheit zugenommen. : 
Wo wohne ich denn? Ein paar Kleinſtädter 
waren nach Paris auf die Ausſtellung gereiſt. Im 
Hotel ſetzte ſich Müller ſofort hin und ſchrieb nach 
Hauſe, daß man wohlbehalten angekommen und 
Straße, Nummer jo und jo wohne. Während 
Schulze ſein Mittagsſchläfchen hält, macht ſich 
Müller auf die Beine und durchwandert Paris. 
Als er wieder nach Hauſe kommt, hat er den 
Namen des Hotels, Straße, Nummer, Alles ver⸗ 
geſſen. Jetzt war Holland in Nöthen. Müller er⸗ 
kundigt ſich bei mehreren der ihn begegnenden 
Landsleute mit den Worten: „Wiſſen Sie nicht, wo 
ich wohne?“ Allgemeines Schütteln des Kopfes. 
Keine Auskunft. Endlich kommt der Abend, Müller 
wird immer ängſtlicher. Endlich erbarmt ſich ſeiner 
ein deutſcher Hausknecht und gewährt ihm eine 
Schlafſtelle für die Nacht. Am nächſten Tage geht 
die Suche Müllers nach ſeinem Hotel von Neuem 
los. Vergeblich durchirrt er das endloſe Straßen⸗ 
labyrinth. Da will es ein glücklicher Zufall, daß 
Müller an einem Telegraphenbureau vorüberkommt. 
Ein leuchtender Blitz durchzuckt ſein Innerſtes. Er 
tritt ein und giebt eine Depeſche an ſeine Frau auf 
mit den Worten: „Schreib' umgehend, wo ich 
wohne, Du haſt die Adreſſe.“ Nach einem Stündchen 
war die Antwort da und lautete: „Du wohnſt 
Straße Concorde Nr. 73, Hotel Lambert.“ Es geht 
nichts über den elektriſchen Telegraphen. » 


Hauswirthſchaſtliche⸗. 

Tabak als Mittel gegen Blattläuſe. Das 
Mittel wird uns als ganz vorzüglich wirkſam ge⸗ 
ſchildert und zwar ſoll der Tabak ſolcher von der 
geringſten Sorte fein. In geſchloſſenen Räumen 
wird das Mittel in der Form angewandt, daß man 
Tabak zerkleinert, anfeuchtet, auf ein Kohlenbecken 
bringt und über Nacht glimmen läßt. Nach dem 
Rauche ſollen die Läufe abſterben. Bei Pflanzen 
im Freien übergießt man % kg Tabak mit 50 Liter 
heißem Waſſer und beſprengt die Pflanzen derart 
damit, daß alle Blattläuſe davon befeuchtet werden. 


Nüthſel. 


Ach erzaufgabe. Ganz ſicher ruht' ich 1 in einer Blume 
Oh, 
> Da kam ein kleiner Dieb und baut’ aus mir 
2 fein Schloß; 

8 Ein größ'rer Räuber kam, das Schlößchen zu 
2 Welche Kunſt iſt die foſtbarſte? zerſtören 
2 Und läßt mich nun durch ſtarke Gluth verzehren. 
2 2 Auflöfung folgt in nachſter Nummer. = 
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Auflöfung der Räthſel aus voriger Nummer: 
Stegreif. — Kook. 
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